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Kapitel 1 


Die Märchenwelt 


Da stand ich in meiner Wohnung und weinte. 
Ich weinte einfach. 
Fast hätte ich gelacht währenddessen. Lächerlich das alles. Wie ein schlechter Scherz.
Aber Verzweiflung drückt sich auf die seltsamsten Arten aus. Manchmal auch durch ein hysterisches Lachen während eines mittelschweren Nervenzusammenbruchs. Und ich war verzweifelt. Unendlich verzweifelt.

Dicke, schwere Tränen der Wut und Enttäuschung kullerten mir über die Wangen und landeten salzig feucht auf meinen vollen Lippen. Dort brannten sie kurz, aber ich bemerkte es kaum noch. Dass ich weinte, war ich dank der Ereignisse der letzten Zeit gewöhnt. Aus lauter Stress hatte ich in den vorigen Tagen auch noch meine Unterlippe aufgebissen. Ein altes Laster von mir. 
Ich fühlte mich miserabel. 
Meine langen blonden Haare hingen schlaff und stumpf über meine Schultern. Meine Haut war trocken und meine Nägel brüchig. Ich war eigentlich eine schöne, große, schlanke Frau, aber man hatte mich verraten. Ich fühlte praktisch, wie ich einging. Langsam aber sicher. Alles erschien so vollkommen hoffnungslos.

Die letzten Monate hatten enorm an mir und meinen Kräften gezehrt. 
Zuerst hatte ich während meines Scheidungskrieges meinen Job verloren – das praktisch schon vorher, doch dazu später mehr – und dann das Sorgerecht für meine kleine Tochter, die nun bei ihrem selbstgefälligen, wohlhabenden Vater aufwuchs. Er zahlte mir keinen Cent Unterhalt dank seiner gewitzten Anwälte und meine Rechnungen stapelten sich vor mir. Anwaltskosten, Wasser, Strom, Lebensmittel – ich kam kaum hinterher.
Aber woher sollte ich jetzt so schnell Geld bekommen? Ich hatte keinen Kontakt mehr zu meinen Eltern und Freunde gab es keine in meinem Leben – meinem Exmann zuliebe hatte ich den Kontakt abgebrochen, hatte sie alle zurückgelassen für das neue Leben, das er für mich, sich und unser Kind geplant hatte. 
Wie naiv ich gewesen war.
Wie dumm ich gewesen war. 
Wie verliebt ich leider gewesen war.

Mein Brustkorb bebte vor Verzweiflung. Meine Hände zitterten. Verdammt. 
Seine Worte hallten in meiner Erinnerung – ein unbarmherziges Echo, das mich wahrscheinlich auf ewig an meine Leichtgläubigkeit erinnern sollte.

„Mein Herz, du brauchst niemanden in deinem Leben außer mich.“
„Liebes, ich weiß was gut für dich ist.“
„Vertrau mir einfach.“

Vertraut hatte ich ihm. Leider. 
Ich schlug mir mit meiner Hand vor die Stirn und betrachtete mich in dem kleinen Spiegel, der neben meinem Bett stand. Kein angenehmer Anblick.
„Was ist nur schief gelaufen?“, flüsterte ich fragend und sah in meine müden Augen, die lilafarben umrandet waren. 
Nächtelang hatte ich kein Auge mehr zu bekommen vor lauter Sorgen und Zukunftsängsten. Ständig kreisten die immer gleichen Fragen in meinem Kopf umher: 
Was sollte ich tun? 
Wie sollte es weitergehen? 
Wie würde ich mein Kind wiederbekommen?

Step by step hatte ich all die Kontrolle über mein Leben in den letzten Jahren an meinen Mann abgegeben. Ich war mir sicher, Richard wusste, was er mit mir tat und warum er es tat. Noch bevor ich Widerstand einlegen konnte, hatte er mich mit seinem Charme, seinem Charisma, seinem Selbstbewusstsein und seinen blauen Augen bereits überzeugt. Er konnte das wunderbar – Menschen um den kleinen Finger wickeln.
Richard hatte Geld und Macht. Er besaß all das, wovon Mädchen wie ich niemals zu träumen gewagt hätten. Autos, Häuser - sogar einen verdammten lokalen Fußballklub.
Es existierte? Richard besaß es. Meistens sogar zwei davon, wenn es die Möglichkeit dazu gab.
Er liebte Sicherheit. Er liebte die Gewissheit, dass nichts falsch laufen könnte – solange er es war, der die Planung übernahm, der entschied und der bestimmte.
Darin war er gut – besitzen. 
Doch im Fühlen war er schlecht. Aber er hatte mich geblendet, mich mit Haut und Haar verschluckt. Ich war sein schönstes Anhängsel gewesen.

Was das für traurige Gedanken waren. Und dabei hatte ich ihn geliebt. 
Ich seufzte leise und wendete den Blick vom Spiegel ab. Ich konnte meinen Anblick nicht mehr ertragen. Das war nicht ich. Mir schien, als würde Verzweiflung aus jeder meiner Poren sickern. Ich fühlte mich schwach und kränklich. Beraubt um all das was mir wichtig gewesen war. Als hätte dieser Mensch mir alles genommen, mich angeschossen und blutend zurückgelassen. Ich hatte ihm vertraut. Ich hätte ihm alles von mir gegeben. Mein Gott – alles. 
Mein Geld, meine Zeit, meinen Körper.
Aber ich wollte nicht mehr jammern. Ich hatte weder Kraft, noch Zeit dazu und ich kannte mich so auch gar nicht. Ich war eine starke Frau. Eine Frau, die dort Lösungen fand, wo andere vor den Mauern aus Problemen kapitulierten. 
Ich musste wieder an mich glauben. 
Wieder an meine Stärke appellieren. 

Er hatte mich damals gern gehabt, sicherlich. Davon war ich überzeugt – selbst heute nach unserem Rosenkrieg bin ich es noch. Doch geliebt hatte er mich beim besten Willen nie. 
Alles was er wollte, war mich erobern und mich halten. Wusste er doch, dass es vor ihm kein anderer geschafft hatte. Ich war schlichtweg eine Herausforderung, eine Challenge, ein Rätsel, das er knacken musste – allein zu seiner Befriedigung.
Und er bekam mich schließlich auch – ganz und gar. Aber es war ein weiter Weg für ihn, der es sonst stets so leicht bei allen Frauen hatte. Ich ließ ihn zappeln und ich spielte mit ihm. 
Vielleicht machte mich gerade das nur noch reizvoller?

Ich arbeitete damals in Richards Firma. Einem großen Auktionshaus, das seit seiner Gründung nach dem ersten Weltkrieg bereits in dem Besitz seiner Familie war – ein Unternehmen mit Tradition wie er immer so stolz genannt hatte. 
Ich war geblendet von all dem Glanz, das gestehe ich mir heute ein.
Mit 16 fing ich dort meine Lehre an und mit 19 beendete ich sie. Das Unternehmen lief sehr gut unter meinem Exmann. Genauso wie ich – sie übernahmen mich sofort. 
Ich war die beste der sieben Auszubildenden. Dieser Titel hallt mir heute noch wie ein Fluch durch meine Erinnerung. Ich hätte ihn niemals kennengelernt, wenn ich einmal im Leben mit dem zweiten Platz zufrieden gewesen wäre. Aber es war mein Traum, dort zu arbeiten. Dementsprechend tat ich alles, um diese Chance zu bekommen.
Fast hätte ich zynisch gelächelt, als ich mich daran erinnerte. Ich war so verbissen gewesen. So erfolgshungrig. Und das hatte ich nun davon? Das war die Lehre, die mir das Leben dafür geben wollte? Das konnte nicht das Ende meiner Geschichte sein. 

Ich schüttelte mich plötzlich und sah mich in meinem Schlafzimmer um.
Ein Zittern fuhr durch meinen Körper. Vor zwei Tagen hatte man mir die Heizung abgestellt und der Strom würde folgen – ich wusste es genau. Wie sollte ich weitermachen, wenn ich doch nichts mehr hatte? 
Ich blickte auf meine dünnen Finger, die ganz blau waren. 
„Alles wird gut, Anna.“, sagte ich laut. 
Mir selbst Mut zuzureden – darin war ich in den letzten Monaten eine Meisterin geworden. Richard hatte das zu Anfang sehr an mir geschätzt. Zum Ende unserer Ehe hin bezeichnete er meinen Kämpferwillen als hoffnungslosen Widerstand, kindliches Gerede oder leichtsinniges Handeln.
„Lass gut sein, Mädchen“, hatte er gesagt, mir über die Wange gestrichen und mich allein zurückgelassen. Er hatte mich nie wirklich ernst genommen. 
Oh Richard, warum das alles? 
Warum dieses grausame Ende von etwas, das ich für so gut und echt hielt?

Aber die Fragen brachten mich nicht weiter. Ich verlief mich bloß in meiner Trauer und Wut. Während ich dort in meiner kalten Wohnung auf dem Bett kniete und aus dem vorhanglosen Fenster auf die trostlosen Plattenbauten starrte, begannen meine Gedanken wieder zu wandern und ich erinnerte mich an die Zeit, in der ich Richard das erste Mal begegnet war…

Das Auktionshaus beschäftigte zu dem damaligen Zeitpunkt etwa hundert Mitarbeiter auf der ganzen Welt und ich war nur eine unter vielen. Dass ich eines Tages meinem Chef und zukünftigem Ehemann in die Arme laufen würde – das hätte ich niemals gedacht. Er liebte und lebte seine Anonymität. Nicht viele Mitarbeiter kannten ihn persönlich und er delegierte das meiste an seine Angestellten ab, die direkt unter ihm Standen in der Rangfolge des Unternehmens.

Im Haus herrschte stets eine gewisse Hektik, eine noble Anspannung. Unsere Kunden kamen aus aller Welt hierher oder schickten, wie es meist noch weitaus üblicher war, ihre Angestellten vor. 
Doch trotz des Trubels und all der unterschiedlichen Menschen fiel ich auf: Durch meine Leistung im Betrieb wie auch optisch. 
Ich war hübsch. Nein, mehr als das. 
Ich war schön. Eine auffallend schöne Frau. 
Meine grünen Augen leuchteten mit meinem Zahnpasta Lächeln um die Wette, wenn ich neue Kunden in Empfang nahm. Meine langen, zarten Finger waren perfekt manikürt und meine Haut ebenmäßig und weich. Mein langes, goldblondes Haar trug ich meist in einem Zopf – das ließ mich etwas strenger wirken und älter. In der Branche war das kein Nachteil. 
Ich machte von dieser Strenge jedoch nur dann Gebrauch, wenn es wirklich nötig war – die meiste Zeit lächelte ich und gab mich wie ich war: Sanft, liebevoll und zuvorkommend. 
Ich leugnete nicht, dass dies der Job war, den ich immer wollte. Ich verdiente gut und ich genoss die Atmosphäre des Hauses. Man bat mir hier immer wieder neue Herausforderungen und übertrug mir viel Verantwortung. Meine Hauptaufgabe lag darin, in einem Team von Fachkundigen den Wert der eingehenden Kunstwerke zu schätzen und diese in Kategorien für die einzelnen Auktionen und Verkäufe einzustufen. Wir waren großartig in dem was wir taten und eines der besten Teams dieser Welt. Meine Spezialität waren moderne Gemälde noch junger und oft unbekannter Künstler. Ich hatte eine gute Intuition welche Bilder ihren Durchbruch schaffen würden und welche man eher als bescheiden einordnen müsste. Man setzte mich für die wichtigsten Aufträge ein und achtete mein Urteil.

An dem Tag, an dem Richard in mein Leben trat, lag eine seltsame Anspannung in der Luft. Damals nannte ich Richard noch Herrn Golon – schließlich war er mein Chef.
Er war sehr stolz auf seine französische Abstammung – verlieh es im doch seiner Meinung nach etwas Erhabenes. Richard liebte alles Französische, alles künstlich Edle und Verspielte. Er missachtete schlichtes und schmuckloses und war ein Fan von Dekadenz. Da wo er war, da wollte er die Hauptperson sein. 
Dass er selbst nur drei Sätze auf Französisch sprechen konnte, erfuhr ich erst später. Es machte ihn zu dem Zeitpunkt nur noch lächerlicher als er es sowieso schon war.

Heimlich nannten ihn seine Angestellten „den Sonnenkönig“ als eine Hommage an den absolutistischen französischen Herrscher Ludwig XIV. der auf Kosten seiner hungernden Bevölkerung Prunkschlösser erbauen ließ und Feste für den französischen Adel feierte. Ich hätte mir diesen Vergleich damals mehr zu Herzen nehmen sollen anstatt bloß darüber zu feixen – das weiß ich heute. Doch wer hätte ahnen können, was die Geschichte für einen Lauf nehmen würde?

Das erste Mal lief ich meinem Chef ein Jahr nach meiner Ausbildung über den Weg. Ich war zwanzig und ambitionierter denn je. Es lief gut für mich im Auktionshaus und ich stand kurz vor einer kleinen Beförderung. In unserem Haupthaus wurde eine wichtige Stelle frei und man hatte mich für den Posten vorgeschlagen. Ich war siegessicher, aber die Entscheidung sollte erst in drei Wochen fallen.

Richard ließ sich nicht oft in seinem Unternehmen blicken. Er liebte es, um die Welt zu reisen und seine exotischen Kunden zu besuchen, anstatt sich nur in Hamburg aufzuhalten. 
An besagtem Tag war ich damit beschäftigt ein neu eingetroffenes Kunstwerk einzuordnen. Das Team hatte sich im Foyer getroffen um zur Tat zu schreiten. Meine direkter Vorgesetzter aber hielt mich zurück: „Herr Golon kommt heute persönlich mit. Wir müssen noch warten.“ 
Ich war verwirrt: „Was an dem Bild ist so besonders, dass so ein Aufwand darum gemacht wird? Seit Wochen sprechen alle im Team nur noch von dem Stück und ich versteh überhaupt nicht mehr wieso. Wozu die Unruhe? Kann mich jemand einweihen?“ 
Alles was ich als Antwort bekam, war ein geheimnisvolles Grinsen und Zwinkern: „Warte einfach ab.“
Damit gab ich mich zufrieden, aber ich spürte meine Aufregung bei dem Gedanken, endlich einmal meinen Chef kennenzulernen, wo er sich doch sonst so bedeckt hielt. 
Wie würde er wohl sein?





Kapitel 2


Der Wolf


Was allerdings zuerst all meine Aufmerksamkeit verschlang war etwas anderes. 
Das Bild übertraf all meine Vorstellungen. Nie zuvor hatte ich etwas Derartiges in unserem Haus gesehen. Es war traumhaft. Einmalig in seiner Komposition.
Mit offenem Mund stand ich vor dem einzigartigen Gemälde und bestaunte die Farben und geschickten Pinselführungen. 
„Was für ein Meisterwerk…“, raunte ich leise und zog mir wie in Trance ein Paar Samthandschuhe über, um den Rahmen berühren zu können und einen näheren Blick auf die Farben zu riskieren, „Das ist einmalig. Das Türkis. All diese Facetten von Blau und diese feinen Schattierungen von… Ist das Blattgold?“
Da war die Antwort auf meine Frage, warum das Bild so besonders war. 
Es war mehr wert, als das Auto, das ich zu dem Zeitpunkt fuhr. 
Das gesamte riesige Bild, dessen Maße zwei Meter mal zwei Meter betrugen, war überall mit Blattgold verarbeitet. 
Was war das für ein Künstler, der ein solches Vermögen in seine Kunst investieren konnte? Das konnte kein Newcomer sein. Das musste jemand sein, der bereits lange schon erfolgreich in der Branche war. Wie sonst sollte er so experimentierfreudig sein können?
Ich bekam den Mund nicht mehr zu: „Das ist irrsinnig. Das ist Wahnsinn. Wie wunderschön es ist. Wer hat das…“
Doch ich kam nicht dazu meine Frage nach dem Künstler zu stellen und ich sollte auch erst weitaus später erfahren, wer das Bild erschaffen hatte. 
Eine tiefe, ruhige, männliche Stimme unterbrach mich und noch bevor ich sah, wer mit mir sprach, wusste ich es sofort. Die Stimme war einzigartig in ihrer Sicherheit, genauso wie das Gemälde vor dem ich stand – es war Richard.
Herr Golon stand tatsächlich direkt hinter mir und sprach mich an: „Gefällt es ihnen? Es ist eine Serie. Wir überlegen, mit dem Künstler ein dauerhaftes Arrangement einzugehen. Eine Art Patenschaft an seinen Bildern übernehmen, verstehen sie? Was sagen sie dazu? Spricht es sie an? Man erzählte mir, sie würden besonders gute Arbeit leisten. Ich würde also gerne einmal hören, was sie dazu sagen.“ 
Ich drehte mich um und betrachtete die Erscheinung die da vor mir zu sehen war: 
Er war groß, etwa 1,90m und breitschultrig, Anfang dreißig, das wusste ich. Sein Haar schwarz und seine Augen eisblau. Ein heftiger Kontrast.
Noch heute sehe ich ihn in diesen Moment vor mir, als wäre es gestern gewesen. 
Sein Anzug war grau, maßgeschneidert und saß perfekt. Er schien wie ein Kunstwerk selbst zu sein – passte perfekt in die Welt die ihn umgab.
Nun verstand ich auch den Namen „Sonnenkönig“. 
Zwischen all den Menschen um ihn herum wirkte er wie ein König in seiner eigenen Welt auf mich. Wie ein gnadenloser Herrscher. 
Mein Atem wurde schneller. Alles an ihm machte mir Angst – auf eine vollkommen verwirrende Weise. Alles an ihm sagte: „Lauf, Anna. Lauf fort und bring dich in Sicherheit.“ 
Ich fühlte mich wie Wild im Scheinwerferlicht eines nahenden Autos.
Doch genau das Gegenteil schien mit meinem Körper zu passieren. Alles was ich wollte war, näher an ihn zu treten. Ihn zu spüren und seinen Duft einzuatmen. Jeder meiner Instinkte kreischte sirenenhaft und alles was ich tat war – nichts. Ich blieb stehen und tat … nichts.
Er war einnehmend, er fraß mich mit seinem Blick auf und doch ruhte er vollkommen in sich und bewegte sich keinen Zentimeter, während er mit mir sprach: „Sie müssen wissen, dass sie angewandte Technik einmalig ist auf ihre Weise. In all den Jahren habe ich nichts Vergleichbares finden können. Der Vorstand sieht in diesem Mann einen Künstler mit fantastischer Zukunft. Was meinen Sie dazu, Frau…?“
Ich musste mich räuspern bevor ich sprach, sonst hätte ich keinen einzigen Ton herausbekommen: „Anna. Anna Merkur.“ 
Richard legte den Kopf schief, ließ den Blick dabei nicht von mir. Als würde er mich analysieren leckte er sich langsam über die sinnlichen Lippen, lächelte und zeigte dabei eine Reihe perfekter weißer Zähne: „Merkur? Wie der Planet? Merkur ist der Planet in unserem System, der der Sonne am nächsten ist, wussten sie das? Verbrennen sie sich bei ihrer Umkreisung nicht. Das passiert schneller, als man denken mag. Glauben sie mir, Anna.“
Mit diesen Worten nickte er mir zu, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge, die sich um weitere Bilder aus der Reihe kümmerte. Doch er drehte sich noch einmal um und sah mir in die Augen. 

Ich wusste es. 

Er wollte nicht wirklich wissen, was ich von dem Bild hielt. Das war ihm schlichtweg egal. Meine Meinung hätte noch so qualifiziert sein können. Er wollte mit mir reden und wissen, wie er auf mich wirkte. Ich wusste es. Ich spürte es. Ich sah es ihm an.
Diesen Moment werde ich niemals vergessen. Diese Sekunde bleibt mir für immer in meinen Erinnerungen.

Es war mir, als wäre ich völlig in seinen Augen untergegangen. Als hätte er meine gesamte Existenz vollständig verschluckt. Als wäre ich ewig schon sein Eigentum gewesen. 
Ich schüttelte mich und versuchte, aus meinem Dornröschen Schlaf zu erwachen. 

Die Jagd hatte begonnen.
Das fühlte ich genau.

„Alles in Ordnung?“, behutsam legte mir jemand die Hand auf den Rücken und ich zuckte zusammen. 
Es war meine Kollegin Sahra. 
Ich sah sie an und hätte beinahe lauthals gestottert: „War das, ich meine war er das? Also, er? Du weißt schon. War er das? Er?“
Sie lachte leise: „Beruhig dich, Anna. Komm runter und konzentrier dich wieder auf deinen Job. Aber ja, du hast Recht. Das war Herr Golon. Du siehst aus, als hätte er dich mächtig erschreckt. Aber hab keine Panik, der läuft dir in deiner Karriere hier zwei Mal über den Weg und das war es dann auch. Er lässt sich selten blicken. Ich verspreche es dir. Damit bist du ihn los.“ 
Sie klopfte mir aufmunternd auf die Schultern und ging zurück zu den anderen. Ich rührte mich jedoch nicht und starrte noch lange auf die Stelle, an der er vor mir gestanden hatte. Dieser graue Wolf von einem Menschen.
Einen Mann mit solch einer Aura hatte ich niemals zuvor kennengelernt. 


Damit bist du ihn los.

Oh Sahra – das war ich nicht, nein. Und zu diesem Zeitpunkt wollte ich das auch nicht. Genau das Gegenteil war, was ich wollte. 
Verlockend ist eben immer das, was man nicht haben darf.
Ich biss mir auf die Unterlippe.








Kapitel 3 


Der Jäger



Ich wollte es nur ungern zugeben, aber…
- Er ging mir nicht mehr aus dem Kopf. 
Wie ein hungriges Tier machte er seine ewigen Streifzüge durch meine Gedanken. Egal was ich auch tat – ständig tauchte sein Bild vor meinem inneren Auge auf. 
Und war er nicht in meinen Gedanken, so kroch er nachts aus meinem Unterbewusstsein in meine Träume. Es war zum Verrückt werden. 
Niemals hatte mich jemand so gefesselt. Natürlich hatte ich schon Beziehungen vor ihm gehabt, aber mein Gott, keiner hatte mich auf so magische Weise angezogen.
Doch es wurde wieder still um ihn. 
Ich sah ihn nicht mehr in der Firma. Er tauchte nicht mehr auf und alles war wie zuvor. Beinahe so, als wäre er nie da gewesen. Er wurde wieder zu dem Gespenst, zu dem Gerücht, zu dem unsichtbaren König im Haus. Der Alltag zog wieder ein, ich arbeitete mit dem Team an der Einordnung der Bilder, aber war nur halbherzig bei der Sache. 
Richard war in meinen Gedanken.

Aber die Dinge würden sich ändern und es kam, wie es kommen musste…
Unsere Wege kreuzten sich wieder – genau drei Wochen später und das kurz vor der Entscheidung über meine Beförderung.

Als ich an einem Samstagabend mein kleines Büro im zweiten Stock verlassen wollte – wie immer hatte ich zu lange gearbeitet und es war schon spät – bekam ich plötzlich eine E-Mail. 
Eigentlich wollte ich meinen Laptop gerade einpacken, als ich sah wie mein Bildschirm aufblinkte. Verwirrt betrachtete ich die Nachricht. 
Der Absender war anonym: „Sie sind ja auch noch hier, Anna.“
Ich leckte mir über die Lippen und betrachtete „anonym“. Natürlich war ich neugierig, aber es war zu spät für Streiche. Ich war müde von dem langen Tag und entnervt von der vielen Arbeit, die ich mir extra wegen der anstehenden Entscheidung noch vorgenommen hatte.
Ich seufzte und wollte meinen Laptop zuklappen. Mir war egal, wer mir da schrieb. Es schien mir nicht wichtig genug. Ich war zu kaputt. Niemand meiner Kollegen war mir hier und ich hatte bei weitem auch genug für den Abend.
Dass sich der Absender der Mail bereits gegen meinen Türrahmen lehnte, wusste ich natürlich nicht.
„Es ist schon so spät. Selten bleiben meine Angestellten so lange, Frau Merkur.“

Es war Richard. 

Schon von Anfang an hatte er die Angewohnheit gehabt, einfach zu erscheinen. Er schlich sich an alles heran. Diese Eigenschaft legte er auch während unserer Beziehung niemals ab. Aber ich liebte ihn von Zeit zu Zeit dafür. Besonders im Bett. Er war immer für Überraschungen gut gewesen.

Langsam lehnte ich mich von meinem Schreibtisch Richtung Tür und sah ihn an: „Sie haben mich erschreckt, Herr Golon.“ 
Er schwieg und lächelte nur, also fuhr ich fort: „Ich wollte gerade gehen. Ich habe bloß etwas mehr gemacht.“ 
Richard wirkte fast ein Wenig enttäuscht, als ich an ihm vorhuschte durch den engen Türrahmen. Mein Po streifte seine Beine und einen Teil seines Beckens und mein Rücken seine Brust. Diese eine Berührung war bereits über alle Maßen elektrisierend.
Es knisterte zwischen uns, aber ich hielt stand. Ich musste mich allerdings sehr zurückhalten. 
Meine Haut kribbelte am ganzen Körper.
Doch er war immer noch siegessicher: „Haben sie denn keinen Hunger nach diesem langen Tag, Anna? Ich lade sie ein. Nur wir zwei.“ 
Wie gern hätte ich ja gesagt, doch ich wusste genau, wohin das hier führen würde. Eine Affäre mit meinem Chef konnte ich mir beim besten Willen nicht leisten. Ich war dafür im Moment nicht zu haben also schüttelte ich nur zaghaft den Kopf: „Ich fühle mich geehrt, aber nein danke.“ 
Alles in mir zerrte sich zusammen – ich wollte in seiner Nähe sein.
Ich wollte, dass er mich wollte. 

Aber es ging nicht. 

Er verstieß gegen alle Regeln, gegen all meine Ideale. Ich fühlte mich wie ein Kind, das kurz davor war, etwas Heißes zu berühren und sich zu verbrennen.

Mit diesen Worten ließ ich ihn zurück. Ich ließ ihn stehen. Einfach so. 
Ich sah nicht, wie er versuchte sich unter Kontrolle zu halten – er war wütend und perplex. Keine Frau hätte seine Einladung ausgeschlagen. 
Mit meiner Ablehnung jedoch verstärkte ich sein Verlangen nach mir nur noch. 
Er wollte mich – um jeden Preis. Und er würde nicht aufgeben, bis er mich hatte. 
„Anna, arbeiten sie nicht zu viel. Doch nicht all das für diese Stelle.“, rief er mir krampfhaft lachend hinterher. Es war als Scherz von ihm ausgesprochen worde, doch in den Worten lag etwas Drohendes. Ich war irritiert. Was war das denn?

„Herr Golon...“, flüsterte ich, als ich im Fahrstuhl stand und das E betätigte, „Wohin wird das mit uns beiden führen?“
Meine Haut kribbelte und mein Atem ging zu schnell. 
War ich gerade weggelaufen? 
Nein, ich war geflohen. 
Wohin würde mich das bringen? 
Ich wollte ihn und er wollte mich – das war mir gerade mehr als deutlich geworden. Aber irgendwas an ihm störte mich und brachte mich aus der Bahn. Und das nicht im positiven Sinne. 
Schon damals hatte ich gefühlt, dass etwas mit Richard nicht stimmte. Meine Intuition wurde allerdings schon bald von den Schmetterlingen in meinem Bauch betäubt. 
Denn jetzt begann das Spiel zwischen uns erst richtig.


    





Kapitel 4


Die Falle 



Die Wochen vergingen und er ließ nicht locker. Er ließ nichts aus, um mir zu schmeicheln.
Pralinen auf meinem Schreibtisch und Rosen. Geheime Botschaften. Sogar eine Lohnerhöhung und dann – als wäre das alles nicht schon verdächtig und auffallend genug gewesen – die Beförderung. Doch nicht etwa die Beförderung zur Teamleitung, so wie ich es angepeilt hatte, sondern die Beförderung zur Leitung der Abteilung für moderne Kunst. Niemals hatte es in der Firma eine derart junge Abteilungsleiterin gegeben. Und das in über 80 Jahren Bestehen.
Ich wusste genau, dass er dahinter steckte. Überall fand ich seine kleinen Zettel. Fast wäre mir all das unangenehm gewesen, aber ich genoss es. Heimlich, aber ich tat es.

„Sie sehen heute fantastisch aus, Anna“
„Ihr Lächeln verschönert meinen Tag“
„Mittagessen? Mögen sie Italienisch?“

Ich hatte das alles stets ignoriert und mich selbst zurückgehalten – all diese langen Wochen.
 Aber ich konnte nicht mehr.
An diesem Tag wollte ich einfach nicht mehr widerstehen. Ich war hin und her gerissen, aber was sollte schon schief gehen? Schließlich kam ich zu dem Entschluss, dass ich darauf eingehen wollte. Also willigte ich ein und schrieb an die E-Mail Adresse „anonym“: „Italienisch klingt nach meinem Geschmack. Wann?“
Keine drei Minuten später klingelte mein Telefon im Büro und eine weiche Frauenstimme war am Hörer: „Herr Golon erwartet sie um eins vor dem Haus. Sie werden abgeholt.“

Sie werden abgeholt.
 
„Meine Güte.“, dachte ich damals, „Der will es aber wissen.“ 
Doch insgeheim jauchzte ich vor Freude. Meine Schmetterlinge tanzten Tango und meine Hände zitterten kaum merklich, während das Lächeln in meinem Gesicht wie angeklebt saß. Aber all das wollte ich mir um keinen Preis anmerken lassen. Den Spaß würde ich ihm definitiv nicht gönnen – zumindest nahm ich mir das vor.

Seit Ewigkeiten hatte ich keine Dates mehr gehabt – zu viel Arbeit. Die Karriere ging bei mir stets vor. Aber was sollte ein kleiner Flirt schon schaden? Gut, er war mein Chef, aber ich wollte mich nicht mehr zurückhalten. Irgendwas durfte auch ich mir mal gönnen. 
Dass diese Entscheidung der Anfang vom Ende war – woher hätte ich das wissen sollen?








Kapitel 5


Die Prinzessin 



Um diese Verabredung zusammenzufassen fehlten mir die richtigen Worte und sie tun es nach wie vor, aber eines hätte dafür im Prinzip auch vollkommen gereicht: Luxuriös.

Richard holte mich mit seinem BMW ab. Er machte tatsächlich von Anfang an kein Geheimnis daraus, dass er es war, der zur Firma kam, um mich abzuholen und niemand geringeres. 
Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich es nicht genoss. So viel Aufmerksamkeit von einem so wichtigen Mann. Ich fühlte mich geschmeichelt – und in gleichem Maße eingeschüchtert. 
Er öffnete mir die Tür und lächelte mich an: „Ich wusste doch, dass ich sie mit italienischem Essen bekomme, Anna.“ 
Er hätte stundenlang auf diese Weise grinsen können – er hätte niemals Wärme damit vermittelt. Dieses Lächeln war kalt, kalkuliert und kontrolliert. Es beschrieb die Dreifaltigkeit seines Charakters – egal in welcher Lage in seinem Leben. Aber dazu kam seine unleugbare Anziehungskraft. Seine Art, die Dinge handzuhaben und stets zu erreichen, was er wollte. 
Ich versuchte dennoch nicht weich zu werden. 
Ich wollte das taffe Mädchen bleiben, das ich sonst auch war. Ich wollte nicht wieder so sprachlos vor ihm stehen wie bei unserer ersten Begegnung. Deswegen antwortete ich möglichst kühl: „ Ich hatte Hunger. Das ist alles, Herr Golon.“ Mit diesen Worten warf ich mich auf den weichen Ledersitz auf der Beifahrerseite und legte meine Handtasche auf meinen Schoß. 
„Bleib entspannt“, dachte ich und setzte mich möglichst aufrecht hin, „Er ist auch nur ein Mensch.“

Richard starrte während unserer Fahrt die meiste Zeit verbissen auf die Straße und gab jedes Mal zu viel Gas wenn er anfuhr. Ich wurde dauernd in meinen Sitz gedrückt und musste nach Luft schnappen – ich erschreckte mich immer wieder aufs Neue. 
Er lächelte dabei stets ein wenig zufrieden. Ich wusste genau, was er dachte. Mich ein wenig zu ärgern, das gab ihm das Gefühl der Oberhand. Und das wollte er um jeden Preis.
Da hatte er sie wieder – seine Kontrolle. 
Der Überraschungsmoment war auf seiner Seite: „Halten sie sich lieber fest, Anna. Ich fahre gerne schnell.“
Das hätte mich vielleicht nerven sollen oder mir zeigen sollen, was für ein Kind er in Wirklichkeit noch war. Aber nein, ich lächelte in mich hinein und genoss seine Spielchen. Schließlich verbrachte er die Zeit mit mir und investierte all seine Aufmerksamkeit in mich. Das gefiel mir zu gut, als das ich mich dagegen gewehrt hätte. 

Das italienische Restaurant war ein Traum. 
Überall weißer Marmor und dunkles Holz. Im großen Kamin knisterte ein kleines Feuer und ein feiner Duft von Olivenöl und einem Hauch frischen Lavendels – ich erinnere mich noch sehr gut – lag in der Luft. 

Doch mein Entzücken wollte ich mir nicht anmerken lassen. Das gönnte ich ihm nicht – ich spielte gerne nach seinen Regeln. Fangen und gefangen werden – das konnte er haben, meinetwegen. 
Doch mit jeder weiteren Stunde, die wir in dem wunderbaren Ambiente verbrachten, fiel es mir schwerer meine harte Fassade zu halten. Wir sprachen über Kunst, Literatur, Theater und Philosophie. Dieser Mann wusste so unendlich viel und war so gebildet – es war herrlich sich mit ihm auszutauschen und seinen Geschichten über seine Reisen um die ganze Welt zu lauschen. Ich bemerkte nicht einmal wie die Zeit verging. Ich weiß noch, wie viel er mich damals zum Lachen brachte und immer wieder die Berührung suchte. 
Ich gefiel ihm sehr. 

„Anna, du bist eine kluge Frau.“, sagte er zu mir, als wir unser Dessert genossen und als aus dem Mittagessen beinahe schon ein Abendessen geworden war, „Du weißt, dass du mir gefällst.“
Mittlerweile waren wir beim Du angekommen – es fühlte sich besser an, da waren wir uns beide einig. Doch was war das jetzt für eine Art von Ansprache?
Ich sah ihm in die blauen Augen und unterbrach ihn. Ich klang verunsicherter, als ich wollte: „Wohin führt das jetzt?“ Ich zögerte kurz und legte meinen Löffel dann  auf dem Tellerrand ab. Ich hatte Angst, dass mir seine Antwort nicht gefallen könnte. „Du wusstest worauf du dich einlässt, Anna“, dachte ich sofort, „Du wusstest, dass das hier eine kurze Affäre wird.“ 
Während des gemeinsamen Gesprächs hatte ich bemerkt, wie sehr wir auf einer Wellenlänge lagen und plötzlich erschien es mir nicht mehr so großartig nur eine kurze Bettgeschichte aus dieser neuen Bindung zu machen. Die Idee gefiel mir nicht. Ich wollte ihn noch genauer kennenlernen, wollte mehr von ihm erfahren. Viel zu sehr war ich bereits in seinen Bann gezogen worden.
„Anna, beruhige dich. Hör erst zu.“, fuhr er bestimmt fort und griff nach meiner Hand, die er zärtlich nahm und flüchtig küsste, „Du gefällst mir. Du bist anders als all die anderen Frauen. Deswegen möchte ich dich etwas fragen, weißt du. Hättest du etwas dagegen einzuwenden, wenn wir uns öfter sehen würden?“


Ich lächelte. Also doch. Alles war gut. Nein, nicht gut. Alles war viel besser noch als ich es gedacht hatte. Er wollte mich auch. 
„Absolut nicht, nein“, flüsterte ich und betrachtete seine Hand, die auf meiner ruhte – als wäre es das normalste der Welt. 
Richard folgte meinem Blick und griff fester zu: „Wundervoll, mein Mädchen.“







Kapitel 6 


Der Sieg des Königs



„Ich fahre dich nach Hause, Anna. Es ist zu spät, als dass du jetzt noch arbeiten solltest.“

Richard war bestimmt und direkt. Er schob mich sanft lächelnd zum Auto bevor ich irgendwelche Einwände einlegen konnte. 
Doch ich zögerte und zog die Augenbrauen hoch: „Ich habe die Präsentation für morgen noch nicht fertig überarbeitet. Das kann ich schlecht aufschieben, Richard. Ich muss nochmal zurück.“
Doch er sah auf seine Uhr, lachte nur und zuckte mit den Achseln: „Gib mir eine Sekunde, Anna.“
Danach fischte er sein Handy aus der Tasche und begann eine Nummer zu wählen: „Ja, ich hier. Ja ja, morgen. Das auch morgen. Mein Gott, morgen – ok? Gut, dass wir uns verstehen. Also, pass auf und hör mir gut zu. Die Präsentation morgen für die neuen Stücke – das wird auf unbestimmte Zeit verscho… Warum? Seit wann hast du denn das Recht den Mund aufzumachen? Ja? Ah, schön. Bis morgen.“ 
Ich sah ihn mit offenem Mund an: „Du kannst doch nicht einfach so…?“
Richard zog die Augenbrauen hoch: „Doch. Gerade ich kann einfach die Präsentation verschieben. Du arbeitest heute nicht mehr. Du machst schon genug, Anna. Du solltest dich mehr auf dich konzentrieren, du schönes Wesen.“
Ich lächelte und fühlte mich auf einmal noch besser aufgehoben, als ich es eh schon im Restaurant tat. Dieser Mann legte sich ins Zeug für mich und mir gefiel das. Ich kam mir besonders vor, begehrt und schön und wichtig. Ich war vollkommen geblendet.

Es war bereits dunkel draußen und ich war müde, unterdrückte jedoch jedes Gähnen. Ich wollte Richard gefallen, wollte aufmerksam sein und nicht langweilig erscheinen. 
„Wohin soll ich fahren?“, fragte er mich.
Ich zögerte. Ja, wohin wollte ich denn? Natürlich, nach Hause, denn ich war erschöpft genug, aber da gab es auch noch eine andere Möglichkeit diesem Abend einen schönen Abschluss zu verschaffen…
Er sah mich durchdringend an, im fahlen Licht der Laternen auf dem Parkplatz. Diese schwache, sanfte Beleuchtung schmeichelte seinen markanten Zügen. 
„Wie schön dieser Mann ist.“, durchfuhr es mich. Doch anstatt diesen schmeichelhaften Gedanken einfach auszusprechen, stotterte ich beinahe schüchtern: „Ich weiß es nicht.“
Richards linker Mundwinkel bewegte sich vorsichtig nach oben und er brachte ein kaum erkennbares, überlegenes Lächeln hervor. 
Er wusste, was ich wollte.
„Gut.“, sagte er dann, „Ich weiß, wohin wir fahren.“ 
Mit diesen Worten drehte er die Anlage auf und mir schlug mit voller Wucht die Musik von Stevie Wonder entgegen. Dann ließ er den Motor aufheulen und erneut wurde ich in den Sitz gedrückt.
Ich keuchte: „Stevie Wonder? Superstition?“ 
Doch Richard nickte nur kurz, lachte  dann, schnitt die Kurve und raste in die Nacht. 
Dieser Mann war verrückt. Ein Kleinkind im Körper eines Erwachsenen. Ein Spieler, ein Jäger und nachts ein von seinen Träumen gejagter – wie ich während unserer Ehe herausfand. 

„Das ist nicht meine Wohnung, Richard.“, sagte ich, als wir vor einem riesigen Anwesen hielten.
„Richtig, Anna. Du wusstest ja nicht mehr wohin wir fahren – jetzt sind wir bei mir.“, sagte er und sah mich dabei nicht an, „Steig aus, komm.“
Ich war sprachlos. Die Villa war groß, modern und symmetrisch geschnitten. Alles in Grau, Weiß und Schwarz gehalten. Kaum Grünfläche. Zumindest konnte ich dies im schlechten Licht erkennen. 
„Nicht schlecht“, war alles was ich herausbekam.
Richard legte wortlos seinen Arm um meine Taille und zog mich durch die Eingangspforte hinein. Mir war, als hätte ich einen riesigen Palast betreten. 
Ich war in der Höhle des Löwen. 
Im Schloss des Sonnenkönigs.

„Setz dich doch. Möchtest du Wein?“, mit sanften Worten zog er mich weiter in sein Wohnzimmer, in dem bereits ein riesiges Feuer im Steinkamin brannte. 
„Welcher deiner Hilfselfen hat das denn angemacht?“, scherzte ich und versuchte die Situation aufzulockern. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, wie beeindruckt ich war, aber es war kaum zu übersehen. 
Richard sah mich an, doch lächelte er nicht: „Meine Haushälterin, Anna.“

Er würde auch später während unserer Ehe nicht über meine Späße lachen. Zum Ende hin würde er überhaupt nicht mehr lachen. 

„Oh, achso.“, antwortete ich verschüchtert und nahm das Weinglas in Empfang, das er mir reichte, bevor er sich neben mich setzte.
„Worauf stoßen wir an?“, fragte er mich ohne weiter auf meine Reaktion einzugehen, „Oder weißt du das auch wieder nicht?“
Ich schüttelte den Kopf. Die Müdigkeit war kurz davor mich zu übermannen, aber ich wollte nicht schlafen. Ich wollte jede Sekunde mit diesem faszinierenden Mann auskosten. Ich wollte in seiner Nähe sein, bei ihm sein. Seinen Duft riechen und seiner Stimme lauschen.
Ich wollte unbedingt gut genug für ihn sein.
Ich erschrak ein Wenig, als ich mich bei diesen Gedanken ertappte. Ich war drauf und dran mich zu verknallen – so viel stand fest.

Richard unterbrach meinen inneren Monolog und schlug sein Glas sanft an meines: „Auf uns. Auf die Nacht. Und auf das was kommt. Wie wäre es damit?“
Ich nickte, lächelte und nahm einen Schluck. Der Wein war gut, soweit ich das beurteilen konnte. Sehr gut sogar. 
Richard betrachtete mich währenddessen unaufhörlich. Er sah mich an, wie er die Bilder auf den Auktionen ansah, wenn er ihren Wert noch einmal kalkulierte. Ich war Kunst in seinen Augen. 
Doch er unterbrach diesen Blick, wendete sich kurz ab von mir und stellte sein Glas aus der Hand auf den großen, massiven Echtholztisch. Dann drehte er sich erneut zu mir, blickte mir wieder auf die gleiche, durchdringende, erotische Weise in die Augen und legte die Hand, die davor noch das Weinglas hielt, auf meinem Oberschenkel ab: „Bitte stopp mich, wenn ich zu weit gehe, aber ich finde dich so wunderschön, Anna.“
„Du gehst nicht zu weit.“, flüsterte ich beinahe und stelle mein Glas neben das seine. Meine Hand zitterte ein Wenig dabei und ein Klirren erhellte den Raum, als mein Glas aus Versehen gegen das seine stieß.
Ich sah ihn an und murmelte: „Also – auf uns, ja?“


Ich wollte es. 
Er wollte es. 
Und wir beide wussten von dem Wunsch des anderen. Das Brennen unserer Augen verriet es.

Meine Müdigkeit spürte ich nicht mehr, als Richards Hand mein Bein entlangfuhr und unter den Saum meines Rockes glitt. Er beugte sich vor und küsste mich, während er mich sanft auf das weiche, einladende Sofa drückte: „Du faszinierst mich.“ 
Ich wurde zu Wachs unter seinen Berührungen und verlor gänzlich die Kontrolle über mich. Richards Finger verwöhnten mich während er mit der anderen Hand meine Bluse aufknöpfte. 
Ich hauchte lächelnd: „Multitaskingfähig bist du also auch.“ 
Aber Richard antwortete nicht, er küsste mich nur wieder innig so als wolle er mich damit zum Schweigen bringen. 
Trotz meiner anfänglichen Zweifel an meiner intimen Beziehung zu meinem Chef, genoss ich jede Sekunde dieses Augenblickes. Seine Finger in mir, seine Lippen und seine Zunge die mittlerweile an meinen Hals gewandert waren und seinen schweren Atem. Ich spürte genau, wie es ihn erregte – ich unter seiner Gewalt. Und ich spürte wie es die gleichen lustvollen Schauer in mir auslöste. 
Er knöpfte vorsichtig sein Hemd auf und im Schein des warmen Kaminlichts sah ich seine weiche Haut, die sich um seinen trainierten Oberkörper spannte. Er war schön – keine Frage.  Richard ließ auch seine Hose fallen, während ich mich auf dem Sofa in meiner schwarzen Spitzenunterwäsche rekelte. Zufrieden betrachtete er mich wie eine Trophäe und strich sich über sein glatt rasiertes Kinn: „Es wird besser.“ 
Mit diesen Worten packte Richard mich auf einmal, hob mich von meinem entspannten, gemütlichen Sofaplatz hoch und schwang mich über seine Schulter. Ich kreischte und lachte: „Lass mich, Richard. Was soll das denn?“ Ich war angetrunken und unendlich gut gelaunt – so ein schöner Mann, so ein schönes Haus und ich hoffte auch genauso schönen Sex. 

Richard trug mich eine Marmortreppe hinauf und wir landeten nach einer gefühlten Ewigkeit, in der wir wahrscheinlich tausend Räume seines Palastes durchquerten, in seinem Schlafzimmer. Ich konnte nichts erkennen – es war stockdunkel. Ich konnte nur fühlen. Aber das reichte vollkommen.
Ich spürte, wie Richard mich mit seinem ganzen Gewicht in die Satinkissen drückte und meinen Körper mit beißenden Küssen bedeckte. Er fragte nicht, ob mir etwas gefiel oder nicht. Er wusste anscheinend einfach rein intuitiv, was mich anmachte oder war aber aus seiner Routine heraus geübt darin, zu wissen, was Frauen wollten. Die zweite Annahme jedoch gefiel mir gar nicht und ich schob den Gedanken rasch beiseite. Ich hatte keine Zeit dafür – ich wollte genießen. 
Und Richard auch. 
Er wurde mit jedem Augenblick fordernder, schneller und energischer. Sein Atem ging immer flacher – ebenso wie meiner. Mit beiden Händen drückte er meine Handflächen über meinen Kopf nach unten in die Laken und beugte sich über mich: „Ich hoffe, du magst es etwas härter.“ 
Ich lag mit dem Rücken auf dem weichen, kalten Stoff und er über mir. Ich wollte ihn küssen und ihn berühren, aber er ließ keine Bewegung von mir zu. Er hielt mich fest und noch bevor ich richtig auf seine Aussage antworten konnte, drang er in mich ein und stieß mit jedem Mal kräftiger. 
Ich stöhnte laut auf. Mein Gott - ja, ich mochte es härter. 
Mein Becken bebte und meine Beine begannen vor Lust zu zittern. Dazu küsste er mich unentwegt, sodass ich beinahe keine Luft mehr bekommen hätte. Es schien, als wolle er alles von mir – selbst meinen letzten Atem, den ich noch aufbringen konnte.
Er nahm mich mit all seiner Kraft, so schien es mir. Und genau das gefiel mir. Er hielt mich fest, er kontrollierte mich.
„Komm schon, komm.“, hauchte er mir mit seinem heißen Atem ins Ohr, küsste meinen Hals und sog daran. „Knutschflecke?“, dachte ich innerlich verwirrt – beinahe hätte ich sogar gelacht, wenn ich nicht so in Fahrt gewesen wäre. 

Später würde ich herausfinden, dass er es liebte, mir diese kleinen Male zu verpassen, nur damit jeder sah, dass ich sein war. 

Weitere Stöße folgten und ich bemerkte, dass wir beide kurz vor unserem Höhepunkt waren.
Richard kam in mir – laut und grob. Keine Sekunde war vergangen in der er mich auch nur ein wenig lockerer gehalten hatte. Ich war fest in seinem Griff. 
Ich tat es ihm kurz danach Gleich, aber leiser und sanfter. 
Leise Seufzer entwischten mir dabei und ich biss auf seine Lippen, während wir uns küssten. 
„Du Göttin.“, raunte er mir ins Ohr.

Und da lag ich nach diesem atemberaubenden Sex. Zitternd, befriedigt und sanft lächelnd zwischen den Laken und Kissen. Mein Brustkorb bebte unter den heftigen Schlägen meines Herzens und erst jetzt bemerkte ich den Schmerz in meinen Handgelenken. 
Wie fest hatte er mich die ganze Zeit gehalten?

Stille.

Nur unser Atmen war zu hören.
Richard bewegte sich langsam von mir und legte sich an meine Seite: „Du solltest öfter von mir hier her gebracht werden, Anna.“ 
Ich antwortete nicht, aber ich wusste, dass er dies als Ja deutete. Und das war mir genau recht so. Ich wollte hier sein. Bei ihm. Dieser Mann machte mich unglaublich an.

Richard küsste meinen Nacken erneut und murmelte: „Du bist eine Königin.“
In dieser Nacht schlief ich in seinen Armen ein und ich begann mich in ihn zu verlieben.
Das war mein Anfang vom Ende.








Kapitel 7 


Der Fall der Königin




Dieses erste gemeinsame Mal ist für mich auf ewig die schönste Erinnerung die ich mit Richard teile.
Nach dieser Nacht veränderte sich alles zwischen uns und in meinem Leben. 
Wir sahen einander oft, lernten einander noch näher kennen und spielten miteinander. Es war schön, ihn an meiner Seite zu haben. 

Die Dinge entwickelten sich beinahe klassisch:
Schon bald waren wir auch ganz offiziell zusammen und in der Firma erntete ich dafür hinter meinem Rücken viel Gerede. Ich würde nichts leisten, außer im Bett und deswegen hätte ich jetzt die Position, die ich hatte. Die Gerüchte wurden noch weitaus schlimmer und weder Richard noch ich kamen dagegen an und konnten mich wirklich verteidigen. Alles geschah im Hintergrund und ich wusste nie zu hundert Prozent von wem die Schikane gerade kam.
Als sich auch nach Monaten keine Besserung einfand, kam Richard mit einem Vorschlag zu mir: „Was wäre, wenn du einfach aufhörst zu arbeiten? Ich verdiene bei weitem genug für uns beide und dann habe ich dich bei mir zu Hause.“

Zu diesem Zeitpunkt lebte ich bereits bei Richard in der Villa und dennoch – ich war absolut dagegen gewesen, mich derart von ihm abhängig zu mache, doch nach unserer Hochzeit ein Jahr später tat ich es, denn in der Firma war es nicht mehr auszuhalten. Außerdem – ich gebe es zu – hatte ich mich an einen gewissen Lebensstandard gewöhnt, an der Seite meines Mannes. 
Es kam eine intensive Zeit auf mich zu. Ein Leben wie im Rausch. Ich hatte keine wirtschaftlichen Sorgen mehr. Sah ich etwas, das mir gefiel, dann bekam ich es. Richard war spendabel, er wollte mich verwöhnen – solange alles nach seiner Nase lief. Das sollte ich bald herausfinden. 

Wir reisten viel, feierten wunderbare Feste und teilten unsere Leidenschaft für Kunst und harten Sex. Wir schliefen oft miteinander und ich liebte es, doch Richard bekam nie genug. Er war unersättlich und ging mit der Zeit immer weniger auf mich ein. Doch Sorgen über unsere Beziehung schob ich beiseite. Ich war so verblendet gewesen von dieser glitzernden Welt, dass ich meine Intuition ignorierte und meinen Instinkten nicht mehr zuhörte. 
- Ein Fehler, wie ich später erfahren musste. 

Ein weiteres Jahr später, fast 365 Tage nach unserer Traumhochzeit, kam unsere kleine Tochter Frida zur Welt. Den Namen hatten wir in Anlehnung an meine Lieblingsmalerin Frida Kahlo gewählt. Ein Wunder, dass Richard mich mit dieser Idee einfach in Ruhe ließ. Ich hatte gedacht, er würde tausend Einwände aufbringen, doch er blieb still. Vielleicht gefiel ihm der Name wirklich.

Ich hätte niemals gedacht, dass ich ein Geschöpf mehr lieben könnte, als mich selbst. Mit meinem Kind jedoch war alles anders. Ich liebte sie vom ersten Moment an, in dem ich wusste, dass ich sie in mir trug. Als sie auf die Welt kam, so erschien es mir, da war mein Glück perfekt. Ich hatte meine Familie gefunden – ich hatte nun alles, was ich mir jemals gewünscht hatte, alles was ich brauchte.
Meine Eltern oder Freunde hatte ich währenddessen kaum noch im Blick. Ich lebte in meiner eigenen heilen, kleinen Welt. Dass Richard sie ganz bewusst Schritt für Schritt aus meinem Leben ausgeschlossen hatte durch viele unauffällige Tricks – das wurde mir erst später klar, als alles bereits vorbei war. Er redete schlecht über sie, verbot mir den Kontakt und überredete mich schließlich, mich gänzlich von allen fernzuhalten.
Er machte mich ganz bewusst von sich abhängig. 
Er wollte, dass ich ihn brauchte. 
Er wollte über mich bestimmen, mich kontrollieren, mich besitzen.

Die Schlinge um meinen Hals wurde mit jedem Tag enger.

Als die ersten Streitereien aufkamen, sah ich noch nicht das Ausmaß der nahenden Katastrophe. Ich war sehr glücklich mit allem, doch fragte mich von Tag zu Tag immer öfter, wie es in meinem Leben weitergehen würde. Richard sprach stets von seinen Geschäftsreisen und er war oft lange Zeit nicht zu Hause, während ich mit meinem kleinen Mädchen allein war in diesem riesigen Haus. Mir war, als würde die Einsamkeit von den Wänden tropfen. Ich war so allein. 
Doch er verstand mich nicht, wenn ich ihm erklärte, dass mir Mutter und Ehefrau zu sein, nicht ausreichte in meinem Leben. Ich wollte mehr. Wieder arbeiten. Wieder Freunde treffen. Ich drohte zu ersticken an all der aufgezwungenen Sicherheit. Sogar Wachpersonal hatte Richard eingestellt, sodass Frida und ich im Haus bestens beschützt waren. Irgendwann fragte ich mich jedoch, ob diese Männer eingestellt worden waren, um Gefahren draußen zu behalten oder um dafür zu sorgen, dass wir drinnen blieben. 

In solchen Momenten lernte ich eine andere Seite von Richard kennen.
Ich lernte seine Wutausbrüche kennen. Sein Brüllen. Sein Toben. Seinen Zorn. 
Und seine Schläge.

Zu Anfang entschuldigte er sich dafür. Es zerriss ihn beinahe, mich verletzt zu haben. Doch es folgten weitere seiner „Ausrutscher“ und für ihn wurde es Gewohnheit, mich derart zu maßregeln. 
Das war der Punkt, an dem ich begann, mit dieser Ehe abzuschließen.
Ich war 25 und am Ende meiner Kräfte nach den Jahren mit diesem Mann, der mir die Welt zu Füßen gelegt hatte, indem er mich in einen goldenen Käfig sperren wollte. Sicher, ich wäre sein schönster Singvogel gewesen. Aber ich war auch ein wildes Tier – ich brauchte meine Freiheit wieder. Mein Leben. Ich brauchte mein 
eigenes 
Leben wieder.

Doch Richard akzeptierte dies nicht. Ganz im Gegenteil – er engte mich noch mehr ein, überhäufte mich nach seinen Wutausbrüchen mit teuren Geschenken, sodass ich ihn ja nicht verlassen würde. Ich müsse ihm doch verzeihen, bei alle dem was er für mich getan habe – es waren die immer gleichen Ausreden seinerseits. Er redete mir Schuldgefühle ein, bis ich daran zu ersticken drohte und nicht mehr konnte.
Ich schottete mich emotional völlig von ihm ab.
Natürlich versuchte er noch an mich ranzukommen, aber das war vorbei.
Ich hatte mich bereits von ihm distanziert. Ich liebte ihn nicht mehr. Meine blauen Flecke waren keine kleinen Male, keine Unfälle und auch kein Versehen – sie waren Indizien für seine krankhafte Eifersucht und seinen Kontrollzwang. 

Ich musste weg von ihm. 
Ich musste mich scheiden lassen.

Sobald ich aus seiner Villa geflohen war mit meiner kleinen Tochter, suchte ich mir einen Anwalt. Viel Erspartes hatte ich nicht und doch war ich kampfbereit – allein schon für mein Kind. Ich wollte sie nicht bei diesem Menschen aufwachsen sehen. In dieser Zeit verfolgten mich nachts die schlimmsten Alpträume, während ich mit meinem Kind in einer winzigen Einzimmerwohnung untergekommen war. Wir schliefen zusammen auf einer Luftmatratze und hatten gerade so genug zu essen – mir war all das egal. Ich wollte nur den Sorgerechtsstreit gewinnen. Ich wollte mir ein neues Leben aufbauen.
Ohne Richard. 
Ohne Angst. Ohne Scham und ohne Gewalt. 

Doch alles kam anders als ich es erhofft hatte. 

Richard gewann. 
Er gewann alles. Natürlich gewann er alles – er hatte das Geld für die besten Anwälte, er hatte die besten Argumente, um das alleinige Sorgerecht für unser gemeinsames Kind zu bekommen: Wirtschaftliche Sicherheit stand dabei an oberster Stelle. Zusätzlich brachte er vor Gericht eine völlig pathetische Aussage vor.

Ich verlor. 
Ich verlor alles. Natürlich verlor ich alles – ich hatte weder Geld für einen wirklich guten Anwalt, noch konnte ich wirtschaftliche Sicherheit bieten. 

Richard verschloss sich mir gegenüber vollkommen. Ich habe ihn verraten und er fragte mich, was mir einfallen würde, jemanden wie ihn so fallen zu lassen, so zu blamieren und warf mir noch wesentlich härtere Anschuldigungen an den Kopf. Doch danach kam nichts mehr. Er hatte mich vollkommen aus seinem Leben ausgegrenzt und damit auch aus dem Leben unseres gemeinsamen Kindes.
Wir waren jetzt geschiedene Leute. Keine Familie mehr. Ich war nur noch ein unschönes Kapitel seines Lebens. Ein Versehen, ein Fehler, ein Ausrutscher – ich wusste genau, wie er nun von mir sprach.
All das was wir zwei gewesen waren, gehörte nun der Vergangenheit an. Richard hatte kein Interesse mehr an mir – er hatte mich förmlich aus seinem Leben gestoßen.

Und da saß ich nun auf meinem anwachsenden Berg an Rechnungen, ohne Job, ohne mein Kind. 

„Scheiße“, fluchte ich und faste mir mit den Händen vors Gesicht, „Scheiße. Scheiße. Scheiße.“
Wie sollte ich weitermachen ohne jegliche Hilfe? Meine Gedanken rasten.
Ich saß allein vor einem riesigen Scherbenhaufen, der einmal mein Leben gewesen war. Und doch – aufgeben war nicht drin. Ich würde mich über Wasser halten, irgendwie. Ich würde wieder auf die Beine kommen, irgendwie. 
Ich wusste es. 

Dass meine Story bald schon eine ganz und gar ironische Wendung nehmen würde – das ahnte ich noch nicht. Doch das Leben schreibt nach wie vor die besten Geschichten.








Kapitel 8


Pechmarie


„Vom Regen in die Traufe“, dachte ich und riss den kleinen Zettel vom schwarzen Brett im Supermarkt ab. Ich las die kurze Anzeige noch einmal: 
„Putzfrau gesucht für großes Haus / 4 Tage die Woche / Stadtteil Blankenese / Bitte vorher ankündigen unter folgender Telefonnummer…“
Blankenese – ich lachte innerlich ein Wenig. Ein Stadtteil Hamburgs, der mir nur zu gut bekannt war. Riesige Häuser, riesige Gärten, riesige Mauern und riesige Konten der Inhaber. 
Viele Freunde Richards lebten dort. Doch was kümmerte mich das. Sie würden mich nicht grüßen, selbst wenn sie mich erkennen würden. 
„Putzen also.“, dachte ich und strich mir mit der Hand über das Kinn, „Augen zu und durch, Anna.“
Ich würde es einfach probieren. Ich brauchte jeden Cent den ich bekommen konnte und 4 Tage die Woche klang annehmbar. Für die restlichen Tage könnte ich mir noch etwas anderes suchen – im Büro vielleicht. Das wäre perfekt.
Ich lächelte zaghaft und steckte den Zettel in die Tasche meiner Jeans. Was sollte schon schief gehen? Ich fasste etwas Mut. 
„Morgen früh rufst du an“, versprach ich mir selbst. Ich musste aus meinem Loch heraus. Sonst würde ich niemals die Chance bekommen, mein Kind einmal wieder in den Armen zu halten. Und putzen würde ich schon hinbekommen. Ich war optimistischer, als meine Situation es eigentlich zuließ. 

Ich schürzte meine Lippen, griff nach meinen Einkäufen und lächelte still und zufrieden in mich hinein: „Tja, Richard. Mach dich auf eine zweite Runde gefasst. Ich komme wieder auf die Beine und dann bist du dran.“ Doch ich stockte bei diesem Gedanken und mich erfasste Melancholie. 
Dass aus Liebe so flammender Hass werden kann – das hatte ich bis jetzt nicht gewusst. 

Doch als ich Zuhause war, war es die Ungeduld die siegte. Anstatt den Tag noch abzuwarten, rief ich bereits am Abend an. Ich war viel zu nervös, als dass ich es noch länger ausgehalten hätte und tatsächlich – ich wurde eingeladen, um mich vorzustellen. 
Die Stimme am Telefon war sehr freundlich und warm: „Frau Merkur, wir freuen uns auf sie. Denken sie an Lebenslauf und Zeugnisse und dann kann nichts mehr schief gehen.“
Dieser erste Schritt machte mir Mut – alles würde gut werden. Oder zumindest besser. Aber wenn man meine Situation betrachtete, da war ein „besser“ fast genauso viel wert wie ein „gut“.
Ich war bereit.








Kapitel 9


Goldmarie



Ich war entsetzlich aufgeregt.

Hier stand mehr auf dem Spiel für mich, als ich dachte und insgeheim betete ich, dass ich den Job bekommen würde. 
Ich hatte mir eine kleine Wegbeschreibung notiert – nur für den Fall der Fälle. In einer hitzigen Sekunde konnte man schnell eine falsche Straße nehmen oder in die verkehrte Richtung abbiegen. Doch eigentlich wäre das nicht nötig gewesen. In Blankenese kannte ich mich noch gut aus, dank früherer, wirtschaftlich angenehmeren Zeiten an Richards Seite. Wir hatten hier öfter Freunde oder Geschäftspartner besucht, während unserer Zeit zusammen. 
Ich seufzte. Aber das lag nun hinter mir. Es musste weitergehen und ich brauchte Geld. 

Die Allee, die ich entlang schlenderte war von großen Ahornbäumen gesäumt und ein Blätterdach schien über mir gewachsen zu sein. Alles roch frisch und die Straße war sehr sauber. Ich betrachtete meinen kleinen Zettel und sah danach auf meine Uhr: „Hausnummer 13 und es ist zehn vor zwei.“ 
Ich war ein wenig zu früh, aber ich hoffte, man würde mir das nicht übel nehmen. Zwei Straßen noch und dann war ich an meinem Ziel.
Es verschlug mir die Sprache.
An Richards Seite hatte ich viele beeindruckende Villen gesehen und selbst ja auch in einem beachtlichen Exemplar gelebt, aber dieses Haus hier war ein ganz anderes Kaliber. 
Es sah von außen aus, wie ein Hybrid aus Fachwerkhaus und Schloss. Es hatte sogar zwei kleine Türme, die links und rechts thronten. Insgesamt war es absolut beeindruckend und auch der Garten darum war einmalig. So gepflegt und wunderschön bewachsen – ich musste mich erst einmal wieder fangen, bevor ich am großen Tor klingeln konnte und man mich durch die Sprechanlage begrüßte und eilig herein ließ.

„Auch das sind nur Menschen, Anna. Du machst das schon.“, versuchte ich mir gut zuzureden. Ich war höllisch nervös. Doch alles sollte gut werden…

Begrüßt wurde ich von einer etwas schrulligen Haushälterin, die ich sofort ins Herz schloss. Sie strahlte mich über das ganze Gesicht an, während sie meine Unterlagen durchsah, meinen Lebenslauf studierte und mir einige Fragen stellte. Zum Ende unseres Gesprächs hin, blickte sie mir über den Rand ihrer Brillengläser direkt in die Augen und wurde auf einmal sehr ernst: „Frau Merkur oder Anna, wenn ich sie so nennen darf?“ 
Ich nickte kurz woraufhin sie sofort fortfuhr: „Anna also, ok sehr schön. Anna, ich möchte sofort absolut ehrlich mit ihnen sein. Sie gefallen mir und sie passen sehr gut bei uns rein. Was in ihrer Vergangenheit geschehen ist – das geht hier niemanden etwas an und ich frage auch nicht weiter danach, als ich es eh schon getan habe. Aber liebe Anna, ich muss ihnen etwas sagen, was für diesen Job von größter Wichtigkeit ist, sofern sie ihn annehmen wollen?“
Heute musste mein Glückstag sein. Nicht nur, dass ich mit Frau Meyer bestens klar kam, nein, auch das Haus war wunderschön und die Bezahlung sehr gut für eine einfache Putzstelle. 
„Natürlich möchte ich den Job annehmen!“, erwiderte ich deshalb und nickte erneut heftig mit dem Kopf, „Unbedingt sogar.“
Frau Meyer lächelte vorsichtig und strich sich mit der Hand über die Wange: „Wunderbar, Kind. Aber hör mir erst zu. Der Besitzer dieses Anwesens verpflichtet seine Angestellten zu absoluter Schweigepflicht über all das was hier im Haus zu sehen oder zu hören ist. Er ist Künstler und ganz enorm empfindlich. Er will sie weder sehen noch erahnen, dass hier jemand herumläuft. Sie müssen sich unsichtbar machen, wenn er kommt. Er spricht allein mit mir. Sie werden das besser verstehen, wenn sie ein Wenig länger hier arbeiten und sich dementsprechend anpassen. Zu Anfang mag es ihnen komisch erscheinen, aber Herr von Agen ist anders. Er ist schrecklich sensibel und scheu was die Menschen angeht. Kommen sie damit zurecht? Dann haben sie den Job.“


Ich zögerte nicht, allein schon weil ich das Geld dringend brauchte.
Was es mit dem Geheimnis um Herrn von Agen auf sich hatte, würde ich jedoch schon bald herausfinden.

Das und noch so viel mehr.

Jetzt erstmal war ich jedoch so von Glück erfüllt, dass ich meine Gedanken und Spekulationen beiseiteschob und beinahe getanzt hätte, als ich das Grundstück verließ. Endlich tat sich etwas Gutes in meinem Leben, endlich ging es vorwärts.
Bei meinem Weg, den ich breit lächelnd antrat, wurde ich von einem dunkelbrauen Augenpaar beobachtet. Dieses Augenpaar fand sich in einem Gesicht wieder, dass hinter einem Vorhang versteckt durch ein Fenster in einem der zwei Türme starrte und mich genauestens beobachtete, meinen Gang analysierte und mich bis zum Ende der Straße verfolgte. Erst dann verschwand das Augenpaar wieder hinter dem schweren, dunklen Vorhang. Beinahe wie ein scheues Tier und wandte sich seiner Haushälterin zu.

„Wie heißt sie?“
„Anna.“
„Anna?“
„Ja, Anna.“
„Ein schöner Name.“








Kapitel 10


Rapunzel



Die Arbeit im Haus erwies sich als sehr anstrengend. Ich hatte den Job unterschätzt, aber aufgeben war nicht drin. 
Nach zwei Monaten begann ich, dank einer gewissen Routine, optimistischer zu werden. Die Arbeiten gingen mir leichter von der Hand und ich wurde immer schneller und gleichzeitig sorgfältiger und besser. Frau Meyer ging mir zur Hand, falls ich Hilfe brauchte und generell konnte ich sie immer um Rat fragen. Ich hatte einen echten Glücksgriff gelandet – dessen war ich mir sicher. Von meinem Gehalt legte ich jeden Monat etwas zurück, um dem Gericht alsbald vorzeigen zu können, dass ich wirtschaftlich vorsorgte für mein Kind. 
Sie fehlte mir jeden Tag ganz unheimlich. Nachts schlief ich mit einem Foto von ihr an meiner Seite. Sie war, was mir die nötige Kraft gab, um nicht aufzugeben. 

An einem milden Herbsttag war ich gerade dabei die ausladende Terrasse zu fegen. Leise summte ich vor mich hin. Frau Meyer hatte mich heute Morgen gebeten, dieses Mal auch das Schlafzimmer meines Chefs zu säubern, da sie nicht dazu kommen würde. 
Daniel von Agen war mir bis zu diesem Tag immer noch unbekannt. Er war wie ein Schatten in seinem eigenen Haus. Wie ein Gespenst, dessen Augen überall waren und doch nirgendwo. 
Heimlich malte ich mir in Gedanken aus, wie er wohl war, während ich das Laub zusammenhakte. Ob er groß war? Schlank? Hatte er blondes Haar? Ich erträumte mir während der Arbeit tausende Gesichter, die ich alle ihm zuschrieb. Doch keines erschien mir zu hundert Prozent passend. 
Selbst als ich die Treppe nahm, um mit dem Staubsauer und anderen Utensilien bewaffnet in seine Räume zu gehen, verfolgten mich die vielen verschiedenen Ideen über sein Äußeres. 
Vielleicht doch eher braune Haare und klein? Volle Lippen? Sommersprossen?
Ich kam zu keiner Lösung. Alles blieb ein wildes Hirngespinst von mir. Also gab ich es auf und arbeitet stattdessen. Schließlich wurde ich dafür bezahlt und nicht für Tagträumereien. 
Aber viel zu tun gab es nicht. Das riesige Zimmer war von penibler Sauberkeit und auch das edle Badezimmer schien perfekt aufgeräumt und gereinigt. Ich war in weniger als einer Stunde fertig und sah mich zufrieden lächelnd um. 
„Du hast ganze Arbeit geleistet.“, sagte ich zu mir selbst und lachte, „War ja auch nicht viel.“ 
Ich drehte mich um und betrachtete das Bett, das ich zuvor frisch bezogen hatte. Ein Himmelbett mit smaragdgrünen Vorhängen. Ein Traum. 
Ich zuckte mit den Schultern und sah nach rechts und links. Niemand da. 
Ich sprang hinein und kicherte wie ein kleines Mädchen. Dort blieb ich auf dem Rücken liegen und schloss meine Augen. In Gedanken sprang ich mit meiner Tochter durch den Garten dieses Hauses und ließ sie herumtoben. Wir kreischten vor Glück, umarmten uns und ich küsste sie auf die Stirn. Bald würde ich sie wieder bei mir haben ich war mir sich…

„Wissen Sie, ich liege da auch gerne und träume vor mich hin.“

„Scheiße”, durchfuhr es mich und ich schnellte hoch. 
Herr von Agen stand vor mir und hielt seine Hände hinter seinem Rücken verschränkt: „Es war so still, ich dachte sie wären schon fertig und gegangen.“
Er sah mich beinahe schüchtern an und sprach, als wollte er sich entschuldigen. 
„Herr von Agen, ich entschuldige mich vielmals. Ich hätte nicht…Ich meine, ich wollte nicht, also…“, stammelte ich und sah ihn dabei direkt an. Ich war verzweifelt – was wenn mir jetzt der Rauswurf drohen würde? Verdammter leichtsinniger Moment. Warum war ich bloß so unbedacht und kindisch.
Aber Daniel verzog keine Miene. 
Er blieb still und wanderte zum Turmfenster mit den schweren, dunklen Vorhängen. 
„Anna“, begann er, drehte sich jedoch nicht zu mir um, „Vergessen wir das doch einfach.“ 
Ich atmete laut aus vor Erleichterung: „Meine Güte, danke vielmals. Das wird nie wieder vorkommen. Niemals wieder. Ich verspreche es ihnen, Herr von Agen.“
Mein Chef drehte sich vom Fenster weg zu mir und sah mich durchdringend an: „Daniel. Daniel reicht vollkommen für Sie.“
Wie in Trance nickte ich gehorsam: „Daniel. Ok.“ 

Ich betrachtete ihn. Wie er dort stand in den Schatten der Vorhänge, als wollte er das Licht meiden. 
Er war groß und schlank, beinahe dünn. Sein Haar war Braun, genauso wie seine Augen, die sehr warm erschienen und auf eine seltsame Weise traurig. Er stand etwas schief und wirkte müde und kraftlos. Insgesamt war er ein schöner, aber bemitleidenswerter Anblick. Beinahe wie eine Blume, die in einem Gewächshaus stand und sich nach freier Natur sehnte. Er erschien mir ein Wenig wie ein scheues Tier in einem viel zu großen Käfig. 
Er wirkte schrecklich einsam und tat mir unendlich Leid. Ich hatte ihn in seinen vertrauten Räumen gestört – ich schämte mich. Frau Meyer hatte mir doch gesagt, worauf ich achten sollte. 


„Bitte verzeihen sie mir mein Verhalten“, stotterte ich ein letztes Mal und ergriff dann die Flucht. Der ganze Raum erschien mir in seiner sterilen und peniblen Art auf einmal vor Einsamkeit zu zerbersten. Ich wollte Herrn von Agen nicht alleine lassen, aber ich wollte auch nicht mehr dort stehen und in meiner Peinlichkeit zu ertrinken drohen. 
„Ich lasse sie jetzt allein.“, sagte ich deshalb und wollte den Raum verlassen. Was hatte ich bloß angerichtet, so eine Unruhe in das Leben dieses Mannes zu bringen. 
Herr von Agen sah mich für einen kurzen Moment an, so als wollte er noch etwas sagen und ging dann einen Schritt auf mich. Er griff nach meiner Hand und drückte sie sanft: „Alles ist in Ordnung, Anna.“ 
Ich blieb still und nickte bloß. Er wirkte aufgewühlt. Beinahe genauso wie ich.
Ich betrachtete meine Hand in seiner und Schmerz durchfuhr mich, als ich mich an das letzte Mal erinnerte, als jemand meine Hand so hielt.

Ich rannte förmlich aus dem Zimmer hinaus. 

„Du Tollpatsch. Du elender Tollpatsch.“, waren Gedanken, die mir durch den Kopf rannten. Mit der flachen Hand schlug ich mir vor die Stirn: „Du bist ein Idiot, Anna.“ 
Dabei bemerkte ich nicht, dass ich die falsche Treppe genommen hatte und im Inbegriff war, in eine völlig andere Richtung im Haus zu rennen, als ich es geplant hatte. Leise schimpfte ich vor mich hin und war so gefangen in meinen Selbstvorwürfen, dass ich erst bemerkte, wo ich gelandet war, als ich mich endlich fassen konnte.

Das Atelier von Herrn von Agen.  
Beim Anblick der Bilder, die überall verteilt waren, ließ ich mein Putzzeug fallen.
Meine Kinnlade klappte nach unten und ich wollte zuerst nicht glauben, was ich sah.


Das Türkis. 
Die Pinselstriche. 
Das … Blattgold.


Mir war, als bekäme ich für einen Augenblick keine Luft mehr. Mir war, als wäre Richard neben mir und als würde sich alles vor meinem inneren Auge noch einmal abspielen.
„Was halten sie von dem Bild? Wir planen eine Zusammenarbeit mit dem Künstler“, hallte das Echo der Stimme meines Exmannes in meinem Ohr wieder.
„Heilige Mutter Gottes…“, flüsterte ich und sah mich um.
Wie viele Jahre war das jetzt her?
Ich hielt mir die Hand vor den Mund und versuchte zu verstehen, was ich hier sah.
Ich spürte plötzlich wie eine Welle von Erinnerungen mich umriss. Mein Herz dröhnte in meiner Brust und Erinnerungsfetzen tauchten in meinen Gedanken auf.

Richard und ich in unserer ersten gemeinsamen Nacht. 
Wir zwei im Auktionshaus, gemeinsam.
Unsere Hochzeit.
Mein Kind.
Frida, oh meine kleine Frida.

Ich begann zu Weinen. Tränen liefen mir über die Wangen. Kalte, salzige Tränen über meine heißen, roten Wangen. Das war zu viel. Meine Hände zitterten und ich bemerkte nicht, wie nach mir gerufen wurde.

„Anna? Annaaaa? Meine Güte, wo bist du denn, Mädchen…“, rief Frau Meyer durch den ganzen Nordflügel, doch erst nach einigen Minuten vernahm ich ihre Rufe. Hastig floh ich aus dem Zimmer und verschloss die Tür wieder hinter mir. Ich strich mir die Tränen aus dem Gesicht und glättete meine Bluse. Ich musste schrecklich verwirrt aussehen. 
„Hier bin ich, Frau Meyer!“, antwortete ich mit dünner Stimme, die noch brüchig war von dem Schock über die bekannten Bilder. 
Als sie mich ansah stockte sie kurz, ignorierte dann aber aus Höflichkeit die offensichtlichen Umstände: „Greif mir bitte kurz unter die Arme und mach alles im Salon fertig. Daniel erwartet wichtigen Besuch und wir brauchen wenigstens frischen Kaffee. Ich schaffe das alles einfach nicht mehr, wenn du nicht ein Wenig übernehmen kannst, ja?“

Ich nickte schweigend und machte mich an die Arbeit. Eigentlich wollte ich nur noch weg, wollte nach Hause und mich erstmal wieder beruhigen, aber ich konnte jetzt nicht einfach abhauen – also tat ich was man von mir verlangte und räumte gedankenverloren alles zu Recht. 

Was hatte das zu bedeuten? In welchem Zusammenhang stand Richard mit Daniel? 
Mein Herz raste unaufhörlich und all die Fragen nach dem wieso rannten in meinem Kopf umher, prallten aufeinander, warfen alles um und sorgten für reichlich Chaos.
Während ich das Besteck bereit legte, zitterten meine Hände und ich hatte große Mühe, mich auf meinen Job zu konzentrieren. 

In diesem Moment hörte ich die Klingel, die mir auf einmal unbarmherzig schrill erschien. 

„Komm, Anna. Etwas schneller bitte, ja? Ich öffne jetzt die Tür und du verschwindest in der Zeit.“, scheuchte Frau Meyer mich, während sie um den Tisch hastete. Selbst sie war aufgeregt. 
Was war das für ein Gast, der sogar bei dieser geübten Haushälterin für Unruhe sorgte?
Aber ich hatte genug von all dem Trubel und den seltsamen Ereignissen des ganzen Tages, also hinterfragte ich nichts mehr und eilte stattdessen zur Küche, um hastig noch Gläser und Tassen für den Kaffee zu verteilen. 
Als ich im Esszimmer für den letzten Schliff auf dem Tisch sorgte, hörte ich bereits die Stimmen im Flur. Ich hielt inne und hörte noch genauer hin. 
Mein Atem stockte.
Eine der drei Stimmen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Diese dritte Person neben Daniel und Frau Meyer. 
Ich kannte diese Stimme. 
Ich wusste plötzlich, für wen ich den Tisch gedeckt hatte. 
Ich wusste es plötzlich ganz genau. Ich war wie gelähmt und Angst stieg in mir auf. 
Er war da. Er war in diesem Haus. Er war hier, hier wo ich war und er würde gleich diesen Raum betreten.


Beweg dich, Anna. Beweg dich und geh endlich. Geh weg, verlass das Zimmer, lauf.


Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie die Tür aufging und drei Personen den Raum betraten. Vorne weg ging er, sah aber zur Seite, da er mit Daniel sprach. Er trug seinen grauen Anzug – wie immer. Er trug sein Haar zurück gekämmt und länger als sonst. Seine Augen waren so blau grau wie eh und je. 
Ich konnte mich nicht bewegen. Keinen Zentimeter.
Ich starrte sie nur an und fühlte, wie ich von meinen Emotionen überrollt wurde. 
Warum holte mich all das nun ein?
Warum musste das passieren?
Warum…?

Und es geschah: Unsere Blicke trafen sich.

Er hörte auf zu sprechen und sah mich an. Durchdringend und kalt.

Ich ließ die Gläser fallen, die noch in meiner Hand waren. Mit einem lauten Krachen fielen sie zu Boden und bildeten auf dem weißen Marmor einen riesigen Haufen an Scherben, der sich um mich verteilte, als würde ich eine Schutzmauer aufbauen wollen. 

Bis hier hin und nicht näher. 

„Anna?“, sagte er und blickte mir direkt in die Augen. 
„Richard.“, antwortete ich trocken. Ich war kaum in der Lage, einen Ton aus meiner Kehle zu bekommen. Ich fühlte mich, als würde mir jemand den Herzmuskel im Leib zusammendrücken und währenddessen meinen Hals zudrücken. 
Alles war nur noch dumpf zu hören in meinen Ohren. Daniel und Frau Meyer sah ich nicht mehr. Mir wurde heiß und übel zugleich.

War jetzt alles vorbei?
Ich sah von Richard hinweg in Daniels fragende Augen.

Bitte nicht.





Band 2 jetzt erhältlich!
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